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4. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

Amtliche Einreiſeerlaubnis eingeholt. Ohne Büro, 
ohne verkratzte Pultdeckel und dünkelhaft⸗lächerliche Be⸗ 
amte. 

Ain Strand auf einem Korallenblock geſeſſen, mit 
nackten Füßen im weißen Sand geſpielt. Sich gefreut, 
wie er wohlig zwiſchen den Zehen durchrieſelte. 

Und Ta'avale, der grimmig ernſt vier Schritte vor 
ihm hockte, erklärt, was ſich nicht erklären ließ. 

Es war nicht ganz ſo einfach. Was aber half es? 

So erfuhr der Vater O'as, daß „Reri“, der weiße 
Mann, der ohne Einbaum gekommen, des Landes müde 
geweſen war, aus dem er ſtammte. Und daß er aus⸗ 
ruhen wollte, was im Land der Weißen, die immer 
vorwärts rennen wollen auf einer Scheibe, die ſich nach 
rückwärts dreht, nicht geht. Daß er von einem der 
großen Einbäume der Weißen, wie mitunter auch einer 
nach Safune kam, ins Meer geſprungen und hergeſchwom⸗ 
men war. 53 
a Und Ta’avale hatte lange nachgedacht über die Selt⸗ 
ſamkeit der Lebensweiſe der weißen Männer, und wer 
wohl die Scheibe drehte, auf der ſie vorwärts liefen. 

O'a war traurig. = ; Bi 

Ihr hatte er das nicht erzählt. = 

Nur Ta'avale. And er jah fie gar nicht an, obwohl 
fie die große Muſchelkette um den Hals trug, die ganz 
große, die Fa anoaſe, der Mutter, gehört hatte. 

Er ſaß immer nur und träumte. f 

O'a hatte recht. 

Gerd Reerink träumte. 

All ſeine Ironie war geſchmolzen. Alles Rück⸗ 
läufige, alles Vergangene in nebelhafte Fernen ge⸗ 
ſunken. 

Daſein hieß nicht Kampf — Dajein hieß Da⸗Sein. 
Sein. Teil-Bilden. i 

Das war höchſter Genuß. i 

Stundenlang durchſtreifte Reerink die kleine Inſel, 
die er von Menſchen unbewohnt fand; ſtundenlang lag 
er in dichtem blaugrünen Schwellgras, ſo den be⸗ 
rauſchenden Geruch des Jasmins und des brennendroten 
Hibiskus ein. Sicherlich war es immer ſo geweſen. Und 
wenn violette Dämmerung vorübergleitend die ſchwere 
ſchwarze Samtſchleppe der Nacht über die Inſel zog, 
wenn ein einſamer Vogelruf — der letzte — ſich miſchte 
mit dem leiſen Rauſchen der Wellen, die an die Korallen⸗ 
riffe ſchlugen mit weißen, werbenden Fängen, lag er 
noch immer und war eins mit dem Vogel, der Welle, 
dem Duft und dem Abendwind in den Palmen. 

Nichts entſchwand mehr, es war nie etwas geweſen. 

Belangloſe Kleinheit war fort, wie die Menſchen im 
Tal verſchwunden ſind, wenn man vom höchſten Berg 
aus ai 
ein Loslöſen, kein Entweichen — Losgelöſtſein, 
Entwichenſein. a: 5 = OR 
5 Es war nicht die unendliche Schönheit der Welt, 
nicht die Ruhe des Geborgenſeins auch nicht die tiefe, 
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2. Jahrg. 


religiöſe Stille des Paradieſes. Es war dies alles zu⸗ 
ſammen und viel mehr noch — Undeutbares, kaum zu 
Ahnendes. 

Ganz ſelten, in den klaren Stunden des Abends, 
wenn fi ſcharfzackig die Amriſſe des fernen Safune ab⸗ 
hoben, kam das Bewußtſein, Menſch zu ſein, zurück. 
Ließ empfinden, daß es Gras war, in dem man ſaß, daß 
es Meer war, auf das man ſah. Daß ein zierlich ſchönes, 
braunes Körperchen mit großen, tiefſchwarzen Traum⸗ 
augen wenige Schritte entfernt auf einem Stein hockte 
a zu einem aufſah wie zu einem geſchnitzten Götzen⸗ 

ild. 

And leiſe fragte er ſie eines Abends, wie ſie her⸗ 
gekommen war. Sie und Ta'avale, der Vater, der 
Große, Kluge, der Mann mit dem Speer von Halffiſch⸗ 
zähnen. 

Ueber O'as Geſichtchen ging ein Leuchten, und fie 
preßte die beiden Arme plötzlich gegen das Herz. 

„Was haſt du?“ fragte er. 

„Die Freude tut mir weh,“ ſagte Ola Teile. 

„Du freuſt dich?“ 

Sie neigte den Kopf und ſchwieg. 

Gerd Reerink ſann. x = 

„Fang an,“ jagte er dann plötzlich und ärgerte ih 
im gleichen Augenblick maßlos über die Rauheit, mit 
der das herausgekommen war. Set 

Sie zuckte zuſammen und begann. e 
MWas ſie ſagte, wurde durch einen ſeltſam feierlichen, 
Tonfall mehr noch als durch ihre Worte an ſich zu einem 
wilden, farbenſprühenden Märchen, einem Gejana. 

„Da warb Pe'a, der Mann mit den vielen Schwei⸗ 
nen, der Mann mit der großen Hütte, bei Ta’avale in 
Safune um mich. Er wollte viele Pokon geben, damit 
ich zu ihm käme, auf ſeine Matte. 8 7 

Aber Sib⸗awaki, der Zauberer, war am Tage vor⸗ 
her bei Ta'avale geweſen, dem König von Samaki auf 
Safune. Der hatte geſagt, es wäre nicht gut. Pe'a 
würde Unheil bringen über Ta'avale und ſein Haus. 
And Ta'avale hatte einen Preis verlangt für mich, den 
niemand bezahlen konnte in Safune, auch Bela nicht, den 
doch viele Pokon hat. Da wurde Pe'a jehr zornig und 
ſchrie, die Waldgeiſter hätten Ta’avales Sinn verwirrt, 
und er rede Dinge, die es nicht gebe. e 

Alle Leute von Samali liefen zuſammen und ließen 
Bananen, Jams und Taroknollen, ſogar Lap⸗lap im 
Stich und ſahen, wie Pe'a auf Ta'avale einſchrie, auf 
den König. x N 

„Du biſt zu alt geworden,“ ſchrie Bela, und ſein 
Geſicht glänzte vor Wut und einer heimlichen Freude. 
„Ta'avale iſt zu alt geworden, er kann nicht mehr König 
ſein, man muß ihn eingraben und auf ſeinem Kopf 5 
tanzen, bis er tot iſt.“ Von den Leuten ſchrien viele mit, 
denen Pe’a jedem ein ganzes Pokon verſprochen hatte, 
wenn er König würde. Denn Pe'a wollte König werden, 
und dies war der Rat, den ihm Sib⸗awaki, der Zauberer, 
gegeben hatte. . 5 

„Zwei Dinge kannſt du tun, o Pe'a, künftiger König 
von Samaki! Nimm O'a, die Tochter des Königs, zu 
dir auf die Matte. So wirſt du ſicherlich König werden, 
wenn Ta'avale tot iſt. Er iſt alt. Oder aber nimm 
deine Keule und ſchlage Ta’avale dem König, die Hirn⸗ 


ſchale ein. 
Sadaki, was ein echter König ſagen muß.“ 
ich tun!“ ſchrie Pe'a und hatte die Hand an ſeinem 
Meſſer, und ſein Geſicht war verzerrt vor Freude. 

Sib⸗awaki iſt ein kluger Mann, und er ſagte: 
„Sicherlich wirſt du ein großer König fein, Pe'a. Aber 
ſieh, wenn du Ta'avale die Hirnſchale einſchlägſt, wird 
in dreißig Jahren einer, der heute noch nicht Zähne im 
Mund hat, einer, dem heute noch die Mutter die Ba⸗ 
nanen zerkauen muß, die er ißt, ſagen: Pe'a hat 
Ta'avale getötet, weil er König werden wollte. Ich 
werde Pe'a töten — jo werde ich König fein. Es iſt 
nicht gut, den Menſchen zu deutlich den Weg zu zeigen, 
den man ſelbſt gegangen iſt.“ 

Pesaa dachte nicht viel an das, was in dreißig Jahren 
ſein würde. Aber Sib⸗awaki war ein kluger Mann und 
ein großer Zauberer. „Was rätſt du alſo?“ fragte Pe'a. 
Und Sib⸗awaki ſagte: „Ich werde heute zum König 
gehen und ihm ſagen, du kämeſt morgen, um O'a zu 
werben, um D’a die Zierliche mit den großen Augen.“ 
Sib⸗awaki hatte das geſagt!“ a 

O'a ſah in berechtigtem Stolz zu Gerd Reerink auf. 
Der ſchwieg. 
N Und ſie fuhr fort: 
a „Pe a aber ſprang auf und ſchrie: „Dein Rat iſt 
ſchlecht, Sib⸗awaki. Soll ich zehn und nochmals zehn 
Jahre warten, bis Ta'avale tot iſt. Er iſt zäh, der 
König wie Bambus.“ 
0 Sib⸗awaki lächelte nur. „Du ließeſt mich nicht zu 
Ende reden. Ich gehe dem König ſagen, du kämeſt 
morgen, um Ola zu werben. Und ich werde ihm ſagen, 
daß Unheil über Samaki kommen wird, wenn er dir 
Dia gibt. And ich werde ihm raten, jo viele Pakon zu 
fordern, wie es auf Safune nicht gibt, damit du nicht 
bezahlen kannſt, obwohl du nüchſt Ta'avale der reichſte 
Mann in Samaki biſt. Du aber wirſt ſagen, daß 
Ta'avale kindiſch geworden ſei vor Alter und wirſt ihn 
töten, und die Leute werden jagen: Pe'a hat recht ge- 
habt, Ta'avale zu töten; denn Ta’avale gat kzinen Ver⸗ 
ſtand mehr. Wer hat ſo viel Pokon, wie er für O'a 
fordert?“ 
5 Jetzt war Peia mit dem Rat Sib⸗awakis einver⸗ 
tanden und wollte fort Sib⸗awaki aber ſagte ihm noch, 
daß er den Zorn der Geiſter herausfordern werde durch 
das, was er morgen Ta'avale jagen müſſe. Die Geiſter 
nüßten verſöhnt werden durch große Opfer. Opfer 


jechs Pokon; denn er war ein großer Zauberer. Dies 
alles erzählte mir Mua, die Tochter Sib⸗awakis, die 
hinter der Hütte gelegen und alles gehört hatte. Sie 


Dh 

nahm Bogen und Pfeile, die Speere und ſeinen Schild 

und trat wieder vor die Leute, die Pe'a aufſtachelte, ihn 

zu töten. Als Ta'avale die Hand hob, ſchwiegen fie 
alle; denn er war ein großer König. \ 

Er ſagte: „Pe'a behauptet, ich ſei zu alt geworden. 

Er nehme einen Speer und einen Schild, wir werden 


gehen.“ 


ie noch in der Hütte find, in mein Kanos. Sib⸗awaki 
} t mich, und PBe’a hat zu viele Freunde. Samaki 

e leben müſſen.“ Bevor noch die 
n die Matten und Waffen und 


m Kano 


Und ſieh dich um und ſage den Leuten von 
„Das will 


ür ſechs Pokon mindeſtens. And Pe'a gab Sib⸗awaki 


erzählte es mir aber exit, als Bea ſchon da war und 

als ihn Ta'avale abwies. Die Kröte! Und ich ſtürzte 
vor die Hütte und flüſterte Ta'avale die Warnung ins 
Ta'avale aber verſchwand ſchnell in der Hütte, 


2 r und jagte: „Packe die Matten und meine Waffen, 


Kanos des Königs. Dann ſchrie Ta'avale, mein Pater, 
ſeinen Abſchiedsgruß zu den Hütten. Pe'a und Sib⸗ 


awaki antworteten mit Pfeilen und liefen an den 


Strand; denn fie wollten lieber, daß der König ſterbe, 
als daß er lebendig fortfahre. Auch wollte mich Pe'a 
nun auf feine Matte haben. 

Wir aber hatten die andern Einbäume und Aus⸗ 
leger durchlöchert mit unſern Meſſern und entkamen. 
Sieh dort!“ ; 

D’as dunkle Silhouette hob ſich plötzlich ſcharf gegen 
den mattgrün leuchtenden Abendhimmel ab. 

„Das iſt Safune!“ 

Gerd Reerink ſtarrte verſonnen auf die ſcharfen 
Zacken dieſer kleinen Welt, dieſes Symbols der großen. 

„Aber Samaki liegt auf der andern Seite. Sie 
wiſſen nicht, wo wir find, und das iſt gut.“ 

Langſam wandte ihr Reerink den Kopf zu. 

„Du willſt alſo nicht auf Pe as Matte?“ fragte er. 

Sie ſtand ſtarr und jagte kein Mort. 

„Und warum nicht?“ 

O'a ſchwieg noch immer. Die Erzählung ſchien ſie 
erregt zu haben. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich, ſie hatte 
die zierlichen Hände geballt wie zur Abwehr. 

„Ich will nicht,“ ſagte ſie endlich. Weiter nichts. 

Und mit einem Satz war ſie vom Felſen verſchwun⸗ 
den, ſauſte wie ein Waldgeiſt über die Lichtung und 
tauchte im Dämmer der Palmen unter. 

Oben am Fels aber ſaß Reerink in tiefen Träumen. 

Er ſah das Leben dieſes ſchönen, kleinen, braunen 
Walddämons und ſah klar, wovon ſie in ihrer Erzählung 
kein Wort geſprochen hatte: den tiefen Haß gegen Pe'a 
und ſeine Werbung. Wer weiß, ob der Alte die Inſel 
verlaſſen hätte, wenn ſie nicht geweſen wäre. 

Ein jähes Gefühl des Dankes gegenüber dem auf⸗ 
rechten, alten König überkam ihn. s 

Schrill klang dazwiſchen das Gefühl des Europäers: 
der vielgeprieſene Südſeefriede iſt auch nicht weither. 
Keule und Giftpfeile, Königswürdenſtreit und hetzende 
Zauberer — es kam ſchließlich auf dasſelbe heraus. 
Doch die Stille um ihn ſchüttelte es ab. Hier war 
Friede. Was kümmerte ihn die Außenwelt, von den 


dichter bevölkerten Südſeeinſeln bis zur menſchenwim⸗ 


melnden Großſtadt? Verwundert geſtand er ſich, wie 
lieb er dieſes Stückchen Erde gewonnen hatte in den 
kurzen Wochen ſeines Hierſeins. Die ganze Welt war 
letzten Endes gleichgültig mit all ihren blöden Begriffen. 


Hier war das Paradies, waren Ruhe, Friede und Ein⸗ 


ſamkeit. Einſamkeit nicht des Exemiten, ohne Stachel⸗ 
gürtel und Faſten — 
den Menſchen Menſch werden ließ. : = 

Er erhob ſich, ſtieg mit einem ſeltſam frohen Be⸗ 
ſchwingtſein des Körpers über moosbewachſenen Fels zu 


der Lichtung hinunter, auf der er O'a zuletzt geſehen 


hatte. In ſamtner Schwere hing die Nacht über den 
Palmen, und die fernen Welten ſtrahlten in milch⸗ 
weißem Leuchten. Die Stille ringsum war faſt geiſter⸗ 
haft. Kaum, daß die ſchwarzen Schatten der Baum⸗ 
wipfel ſich bewegten. { Sue 

Die Palmen neigten die ſchlanken Stämme demütig 
auseinander, er glitt durch den Dämmer, mehr als er 


ging. 


Er empfand faſt nichts Körperliches mehr. Die Be⸗ 


chm gen war übergegangen in ein Vorwärtsgleiten 


von Wünſchen und Gedanken. So kam er zu dem kleinen 
See, von dem aus der große 
in a drohender Kegel vulkaniſchen Geſteins. Da 
a a. = 


Das Bild war jo ſchön, daß Gerd unwillkürlich 


ſtehen blieb. Ola ſaß auf einem Felsblock fie war ihm 


halb zugewandt. 


Das klargeſchnittene Profil leicht erhoben, als ſehe 


den ſchlanken Nacken. 
dean. 


ſie etwas in der Luft. Das ſchwarze Kraushaar ſtreichelte 


Fr 


echteſte, göttliche Einſamkeit, die 


ſchwarze Berg ſichtbar wurde, 


8 
2 
2 


RE EEE rern 


‚ein Stift, werde 


Böhm in 


Schlummerbilder 


Der Schlaf als Schöpfer. 


Viele Menſchen kennen auf Grund 1 Erfahrung die 
Bilder, die bei geſchloſſenen Augen vor dem inſchlafen auftreten. 
Sie unterſcheiden ſich dadurch von den Traumbildern, daß das Be⸗ 
wußtſein noch nicht ſo weit ausgeſchaltet iſt, daß eine kritiſche 
Beobachtung unmöglich iſt, auch bleiben ſie gut in der Erinnerung, 
und der Schlummernde tritt niemals ſelbſt im Bilde auf. Gleich 
den Träumen ſind jene Bilder Symboliſierungen von Stimmun⸗ 
en und Gemütsbewegungen und können nicht durch den Willen 
Drei oder berändert werden, dagegen ſtehen fie in der 
Regel ſtill und laufen nicht wie ein dramatiſcher Traum kindartig 
ab. Es können in Erſcheinung treten: kleine, rundliche oder viel⸗ 
eckige Flecken in unnachahmbarer, herrlich leuchtender Farbe, 
lapekenſtickmuſter⸗ oder moſaikartig zuſammengeſetzte Farbentöge, 
Blumen, Tiere, Gegenſtände, Landſchaften, Geſtalten und menſch⸗ 
liche Geſichter mit charakteriſtiſchem Ausdruck. Die Bilder tauchen 
allmählich im dunklen Feld auf und verſchwinden ebenſo wieder. 
Farbe und Form verändern ſich faſt immer, aber ebenfalls langſam 
ineinander übergehend. 5 

Im Lehrbuch der ſpeziellen Phyſiologie (1834) ſagt Prof. Dr. 
Rud. Wagner: „Vor Beginn des eigentlichen Schlafes, wenn die 
ſelbſttätige Richtung der Seele nachläßt, die Sinnesorgane ſich von 
der Außenwelt abſchließen, treten jene reichen und bunten phau⸗ 
taftifhen Geſichtserſcheinungen auf, die als „Schlummerbilder“ 
zunächſt noch vom Schlafenden objektiv beobachtbar find, dann aber 
bald in wahre Traumbilder übergehen. Gegen Ende des Schlafes 
tritt derſelbe Zuſtand ein .. So gut man die Schlummerbilder 
und ihre Formen und Farben an ſich ſelbſt beobachten und in der 
Seele feſthalten kann, ebenſo gut gelingt dies auch mit Schall⸗ 
erſcheinungen. Ich habe an mir ſelbſt kurz vor dem feſten Schlaf 
noch klingende Töne und ſelbſt Schalle wie ferne Schüſſe, wahr⸗ 
genommen.“ i 


Goethe erzählt: „Ich hatte die Gabe, wenn ich die Augen 


ſchloß und mit niedergeſenktem Haupte mir in der Mitte des Seh⸗ 


organs eine Blume dachte, jo verharrte fie nicht einen Augenblick 
in ihrer erſten Geſtalt, ſondern fie legte ſich auseinander, und aus 
ihrem Innern entfalteten ſich wieder neue Blumen aus farbigen, 


auch wohl grünen Blättern; es waren keine natürlichen Blumen, 


ſondern phantaſtiſche, jedoch vegelmäßig wie die Roſetten der Bild⸗ 
hauer. Dasſelbe konnte ich hervorbringen, wenn ich mir den Zier⸗ 
rat einer buntbemalten Scheibe dachte, welche dann ebenfalls aus 
der Mitte gegen die Peripherie ſich immerfort veränderte, völlig 
wie die in unſeren Tagen erſt erfundenen Kaleidoſkope. Hier iſt 
Gedächtnis, produktive Einbildungskraft, Begriff und Idee alles 
auf einmal im Spiel und manifeſtiert ſich in der eigenen Lebendig: 
0 des Organismus mit vollkommener Freiheit ohne Vorſatz und 
eitung.“ ö er — . 


Aehnlich berichtet FR Bahr über Georg Henslow ak Galton 


bezüglich ſeiner Viſionen, die nicht ſeinem Willen gehorchen, ſon⸗ 
dern ungerufen auftreten. Auch et ſchließt die Augen und wartet, 
nur denkt er ſich zunächſt gar nichts, er überläßt ſich ganz dem 


inneren Auge, und es dauert nicht lange, jo taucht ein Bild auf, 


anz klar, doch meiſtens irgendwie von der Wirklichkeit unter⸗ 
chieden. Ganz wie Goethe kann auch er die Erſcheinung nicht 
„fixieren“, ſie berändert ſich unabläſſig, fie quillt weiter. Einen 
Fall beſchreibt er ſo: Es erſcheint ihm eine Armbruſt, zu der ſich 
bald ein Pfeil geſellt. Die Hand einer unſichtbar bleibenden Perſon 
taucht auf und ſchießt den Pfeil ab, da füllt ſich der ganze Raum 


mit ſchwirrenden Pfeilen, die ſchon in fallende Sterne, dieſe wieder 
gleich in Flocken berwandelt ſind. 


1 Schnee bedeckt das Feld, eine 
berſchneite Pfarre zeigt ſich; jetzt aber iſt der Frühling gekommen, 
die Sonne ſcheint auf ein Tulpenbeet, das Galton aus ſeiner 
Kindheit kennt, die Tulpen verſchwinden bis auf eine, die ſich ver⸗ 
doppelt, doch entſinken ihr die Blätter, nur der Stempel bleibt ein 
aufgedunſener und angeſchwollener Stempel, dem Hörner wachſen, 
die durch allerhand Verwandlungen der Reihe nach ein Bohrer, 
| erben, ja gang unkenntliche Geſtalten annehmen, zu⸗ 
letzt aber wieder jener Armbruſt ähnlich werden.“ 


Es ſcheint zweifellos, da ER 235 
bei abge Kg = = 55 e „Schlummerbilder“, die 


a ftetem wußtſein auf⸗ 
treten, manchen Malern die Motive für ihre Bier 5 ähnlich 


wie Gottfried Keller Traumbilder oder Schlummerbilder für ferne. 


e . 

5 3 Beiſpiele für die Ausgeſtaltung eines Sinneseindrucks zu 
einem Traumbilde möge folgendes angeführt werden: Der et 
gezeichnete Kenner japaniſchen Lebens, Lafcadio Hearn, erzählt 
in feinem Vuche „Kwajdan“ einen Traum des Akinoſeke, welcher 
durch Ausſchmückung einer wahrſcheinlich unbewußten Wahrneh⸗ 
mung erzeugt zu ſein ſcheint. In Wirklichkeit wurde, während er 
einſchlummerte, ein Schmetterling von einer großen Ameiſe in ein 


Erdloch gezogen, kommt aber ſchon nach wenigen Minuten wieder 


zn und fliegt fort. Akinoſeke aber durchlebt im Traume 
Jahre inmitten eines großen Volkes als Gatte der Königs⸗ 
tochter und ſpäterer Regent. Er wird zu Anfang in einem präch⸗ 

en Wagen von einem Vaſallen des Königs in den Palaſt geholt 


und ſegelt am Schluß in einem Schiffe auf dem blauen Meer 


- er Himmel der Heimat ug. 
in eigenartiges Zeugnis des immer mächtiger in Gottfried 
eller e Sa Dichtergeiſtes haben 5 Se 


t, in ſeinem Traumbuche, in dem er die des Nachts 50 üher⸗ 
tigenden Viſionen aufſchrieb, um ſich von ihnen zu befreien. 


Kaulbach folgendes mit: 


„J. haben 
ner Schrift „Intuition und Inſpiration“ au f 


Ehrfürchtig treten wir hier in ein fernes, dämmerndes Wunder 
land des Unbewußten. In phantaſtiſch ſpukhaften, lieblich ausge 
laſſenen und derb neckenden Szenen, in viſionären Landſchaften 
mit Schlangen, Adlern, Blumenmädchen mit ſilbernen Armbändern 
ziehen die Traumgeſtalten, vom dämpfenden Schleier der Wehmut 
umfloſſen, in holdem Reigen vorüber. Es iſt die Urheimat der 
Poeſie ſelbſt, die ſich hier in die goldenen Nebel erwachender Ge⸗ 
ſtaltung hüllt. Mit dem Traume iſt G. Kellers Schaffen aufs 
engſte berknüpft; wundervoll belebte Traumgeſichter ziehen ihre 
feinen Fäden durch die Geiſteswelt des „Grünen Heinrich“; in 
Traumbildern iſt der Keim zu vielen Gedichten und Novellen 
niedergelegt. Keller ſelbſt jagt: „Es kommt von der glücklichen 
Stimmung, in welche mich dieſe einfachen Spiele der träumenden 
Seele auch noch nach dem Erwachen verjeben.” 
Wie das halbbewußte Empfinden vom Erlöſchen des körper⸗ 
lichen Lebens bei einer dichteriſchen Natur im Traume ſich offen⸗ 
baren kann, zeigt die Erzählung eines Traumbildes, die Gottfried 
Keller in den letzten Tagen ſeines Lebens Böcklin gegeben hat: 
„Ein ſchlanker Jüngling, vom Scheitel bis zur Sohle in gediege⸗ 
nem, geſchmiedetem Golde gepanzert, von dem glänzende Lichter 
fein aufblitzten, hat die ganze Nacht regungslos zwiſchen den 
Fenſtern geſtanden, das Viſter hoch aufgeſchlagen, das obere Geſicht 
tief in Schatten gelegt — —; dieſer hat mich unverwandt ange⸗ 
ſchaut und den Uhrpendel angehalten.. Der „Inhalt dieſes 
Traumgeſichts iſt nicht mißzuverſtehen. 
Ueber das Arbeiten von W. v. Kaulbach teilt Joſepha Dürk⸗ 

3 ach „In der Lerchenſtraße hatte Kaulbach 
ein mäßig großes Zimmer als Atelier. In einem Alkoven dieſes 
immers ſtanden zwei Betten, vor dem ſeinigen war ein großer 
Nachttiſch mit einer Lampe, an welcher er nächtelang in jenem 
halben Traumzuſtande, in den er ſich fo energiſch zu verſetzen ver⸗ 
ſtand, zeichnete. Hier entſtanden die Geſtalten, die ſeiner Phanta⸗ 
ſie vorſchwebten. Er träumte ſie eigentlich mehr, als er ſie zeich⸗ 
nete, und am Morgen nahm er dann die einzelnen Bilder und 
reihte fie den Kartonen an. Heinlein, der jeden Morgen zu ihm 
kam, konnte ſich am beſten überzeugen von der koloſſalen Arbeit, 
die er über Nacht geleiſtet.“ 


Nahender Herbſt. 


Von Hermann 2er, 

f Licht hob ſich das helle Landhaus aus dem dunkelgrünen, 
Saum des ſpätſommerlichen Waldes. Auf der Terraſſe ſtand 
Henny Lindt, die früh verwitwete vierzigjährige Gattin des ver⸗ 
ſtorbenen Arztes Lindt. Ihr ſchönheitsfrohes Auge ſchaute in den 
Sonnenglaſt des Erntefeldes, das weithin ſich bis zu wieſenum⸗ 
grünten Dörfern dehnte. ee SE 
Seinen Spinnfaden trieben vom Felde her die leiſen Som⸗ 
merlüftchen. e 5 ER 
„Nun wird's bald Herbſt!“ ; i 
Jäh durchzuckte Henny Lindt beim Anblick des Altweiberſom; 
merfadens dieſer Gedanke. Leer gähnten ſchon die Stoppelfelder. 


Drüben vom Ahorn tanzte das erſte gelbe Blatt zu Boden, und 


roſafarben blühte das Weidenröschen, die liebliche Blume des 
Vorherbſtes, am Waldrand. . BR: 3 
Heute morgen hatte der Gärtner die erſten Aſtern gejchnitten 
Ein ſchwerer Nebel gab erſt ſpät die Sonne frei. Die Erde duftete 
herb . Ein Ruhen war's in allem wie am Feierabend. 
Die ſchlanke, blonde Frau trat näher zum Rand der Terraſſe, 
ſtrich ſich über das im Sonnenglanz funkelnde Haar 5 
Noch durfte es nicht Herbſt fein. Zu köſtlich waren die 
Sommertage. Welch eine Fülle der Erlebniſſe hatten fie ihr ber 
ſchert. Ihr Skizzenbuch — ſeit ihres Gatten Tode widmete ſie 
ſich ganz ihrer Lieblingsbetätigung, der Malerei — hatte kaum 
na all das, was ihr Auge geſchaut an Idyllen, aufzunehmen. 
ie ſchlug es auf. 1 5 
Ein Jagdhund blickte da aus dem mit flüchtigen Strichen feſt⸗ 
gehaltenen Bild. 
Sie blätterte weiter. Das Bild eines Forſtmaunes ſchaute 
da aus dem Schwarz des Stiftes. a N 
Lange ruhte ihr Blick auf dem Bilde des Forſtaſſeſſors Wie 
viele Wege waren Sie zuſammen gegangen. Immer Neues 
wußte er ihr ‚au zeigen, ihr immer feſſelndere Schönheiten der 
Natur in dieſem herrlichen Lande zu offenbaren. Sie ſah ihn 
vor ſich. Gre gewachſen, mit frohem Blick, immer zum Scherz 
bereit, bis au einmal das große Schweigen zwiſchen ihnen ſtand, 
das niemand zu brechen wagte, weil er wußte, die Frage, die es 
zerriß, konnte eine Antwort fordern, die das ungenannte Glück 
zerbrechen würde. 5 8 
Und doch einmal mußte es ſein. Der Herbſt nahte, ſie 
würde in die Stadt ziehen. Und er? Bei se 
Weiter kam Henny Lindt nicht. Ihre N Top, 
ter, die heute morgen angekommen war, um den Reſt des Som⸗ 
mers bei der Mutter zu verbringen, trat auf die Veranda. 8 
„ Beſuch, Mama! Dieſen Brief ließ ſoeben ein Herr abgeben.“ 
Zitternd nahm Hennh Lindt den Brief; ohne ihn geleſen zu 
fie, von wem er wax 5 
rbrach fie ihn, ihre Pulſe hämmerten, als fie laß, 
kam, ſich ihr zu erklären. z 
Ans ſie ſchellte dem Mädchen und ließ den Herrn bitten. 


ae 


„Freuen, ſagte ſie zu ihrer Tochter, die alle Schönheit der 
Mütter beſaß und dazu noch die Jugend, „bleibe bitte hier. Es 
tt nur Nachbarfreundſchaft.“ 


Erich Hart, der Forſtaſſeſſor, kam. In Leidenſchaft brannte 


lein Herz, 

Aber wer empfing ihn? Nicht das ſchöne Weib, die Malerin 
Henny Lindt, eine Mutter ſaß da, und neben ihr ſtand in jugend⸗ 
geſchmückter Schönheit ihre Tochter. 

Und als er ging, da war es wirklich nur ein Freundſchafks⸗ 
beſuch geweſenz berwiſcht war die Leidenſchaft in ihm zu Henny 
Lindt, und auf keimte die Liebe zu Irene Lindt. 5 
; Drei Tage ſpäter wußte Heunh Lindt, daß es Herbſt war. 
Noch dichter wurden die Nebel, rot bluteten die Lärchen, und gelb 
fahlte der Ahorn. ; 

Und durch das herbſtliche Feld Schritten Irene Lindt und 
Aſſeſſor Hark, freuten ſich ihrer Jugend in der Totenfeier des 
Herbſtes. : 

Hennh Lindt blätterte — einſam auf der Terraſſe ſitzend — 
im Skizzenbuch; ihre ſchmale Hand löſte die Blätter, die das Bild 
des Aſſeſſors krugen, heraus, zerriß ſie und ließ die Fetzen im 
Spiel des Windes kreiben, der ſie unter das erſte fallende Laub 
miſchte 


weihrauch und Myrrhen. 


Parfüms aller Art waren jchon vor Jahrtauſenden im Orient 
bekaunt, — denken wir nur an die Heiligen Drei Könige, die dem 
Chriſtustinde Gold, Weihrauch und Myrrhen brachten. Auch im 


Reiche der Aegypter waren Duftſtoffe reichlich im Gebrauch. Sie 


wurden beſonders auch bei Balſamierung und Opfer verwendet. 
Damals freilich kannte mau noch nicht die Kunſt der Parfüm⸗ 
bexeikung, man mußte ſich mit den Rohſtoffen begnügen wie ſie 
waren, und vor allem waren es die wohlriechenden Hölzer, wie 
Sandelholz, das Holz des Albebaumes, Zimt und das Harz der 
Myrrhen, die hoch in Gunſt ſtanden. Erſt als man die Deſtillation 
erfand, die Methode, durch Erhitzen und Aufſaugen der Feuchtig⸗ 
keit durch Abkühlung den Rohſtoffen ihren Duft zu entziehen und 
aufzuſammeln, konnte man alle Möglichkeiten, die die Natur bielet, 
ausnutzen. Es iſt zu vermuten, daß die alten Inder bereits eine 
Ahnung von dieſer Kunſt hatten, — zur Vollendung aber wurde 
ſie bon den Arabern um das Jahr 900 entwickelt und ſtand dann 
in Bagdad, Ballora, Damaskus und ſpäter auch Spanien in hoher 
Blüte. Auf dieſe Epoche ſpielt Lady Macbeth an, wenn ſie klagt: 
lle Wohlgerüche Arabiens können dieſe 


GJ. ET TEEN: . 
Als die Mongolen im Jahre 1258 Bagdad eroberten, verbreitete 


ſich die Kunſt der Parfümbereitung nach Venedig und von da über | 


N ars de Durch Karmelitermönche wurde ſie im Jahre 1611 
in Paris bekannt, und zwar wurde damals unter dem Namen 
Eau de Carmes ein Deitillat aus Meliſſe, Zitronenſchale und La⸗ 
bendel berkauft, Auch der Urſprung unſeres Kölniſchen Waſſers 
führt nach Italien. Der Italiener Giovanni Maria Karina erfand 
eine beſonders erfriſchende Zuſammenſetzung eines Deſtillats und 
lahm das Rezept mit nach Köln, wo er ſich niederließ. Hier wurde 
im Jahre 1725 die Fabrikation des Kölniſchen Waſſers begonnen. 
Alle dieſe Toilettenwäſſer und Duftſtoffe waren in einer frühe⸗ 
Zeit recht unentbehrlich, als die Hygiel : 
d 1 Waſſer zur Körp ; 


mwälzende 
rfinder ſtarb 


ing, Daraus erklä 
e Seifeninduſtrie jahrzehntelang ges 


bt hak ö 8 RENTE 
Noch um 1500 waren es nur ganz wenige Rohſtoffe, die zur 


arfümbereftung Verwendung fanden; ihre Zahl hat ſich mit der 


8 1 geradezu ungeheuerlich erhöht. en ſozuſagen feinen 


ige Produkte aus dem Tierreich Anwendung 
Kopfe des Narwals findet, das Moſchus, ein 
hdrüſe der Moſchusratte, und de 


ine Hand nicht rein⸗ 


Die Anekdote. 


Größen und Schlagfertigkeit. 

Man ſprach in Gegenwart des Herzogs bon Orleans (Philippe 
Egalite) über die Unſittlichkeit der damaligen Mode, die den 
Frauen eine allzu tiefe Decolletage vorſchrieb. 

„Ah, bah!“ rief der Herzog, „ich finde dieſe Mode reizend, 
denn nichts kleidet eine hübſche Frau beſſer als die Nacktheit.“ 

SE 


Eine lakoniſche Korreſpondenz: Crillon an Heinrich IV. — 
Sire, nur drei Worte? Urlaub oder Geld. 
Drei Worte Heinrichs IV, an Crillon: Keines von beiden. 

* 

Fontenelle wurde einmal gefragt, wie er es mache, 
viele Freunde und gar keine Feinde zu haben. 

„Mit zwei Grundſätzen: ‚nichts iſt unmöglich' und jedermann 
hat vecht'!“ 


um 10 


* 


Der König von Portugal unterhielt ſich mit dem Marquis 
Ponteleing über die Größe der Macht eines Souveräns über ſeine 
Untertanen. Der Marquis war der Anſicht, daß ſie Grenzen 
hätte. Auffahrend erwiderte der König: „Wenn ich Ihnen be⸗ 
fehlen würde, ins Meer zu ſpringen, ſo müßten Sie ſich kopfüber 
hineinſtürzen.“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, drehte ſich der Marguis um und 
ſtürzte zur Tür. Der König fragte erſtaunt, wohin er wolle. 
„Schwimmen lernen, Sire.“ 1 

Voltaire ließ in Genf ſein „Gerettetes Rom“ aufführen. 
Unter den Zuſchauern befand ſich der Präſident Montesquieu. Er 
ſchlief feſt ein. Voltaire erhob ſich von ſeinem Sitz, warf dem 
Präſidenten ſeinen Hut an den Kopf und rief ſehr laut: „Bei 
Gott, er bildet ſich ein, bei einer Gerichtsſitzung zu ſein!“ 

* 

Man fragte Gluck, was er am meiſten auf der Welt liebe, 

„Drei Dinge,“ antwortet er, „das Geld, den Wein und den 
Ruhm.“ 

„Wie,“ rief man erſtaunt, „Sie ſetzen den Ruhm an lebte 
Stelle? Das kann nicht fein, Sie find nicht aufrichtig.“ 

„Durchaus,“ erwiderte Gluck, „um das Geld kaufe ich mir 
Wein, der Wein beflügelt meine Phantaſie und meine Phantaſie 
verſchafft mir Ruhm. Sie ſehen, ich habe recht.“ 


Eines Abends 
e Treppe) a i 
„He, he, mein Freund, wir werden alt.“ 3 
„Was wollen Sie,“ erwiderte Aubert lächelnd, „man muß es 
über ſich ergehen laſſen, da es das einzige Mittel iſt, lange zu 
leben.“ 5 a 8 


ſtieg Aubert mit einem Freunde, einem alten 
des Opernhauſes hinab.“ „ 


* g 

Madame de S. und Madame d'H, befanden ſich dem Alter 
nach auf der abſteigenden Linie. Sie verſuchten nach Möglichkeit 
ihr Alter zu verbergen. Daher hatte Madame d', die Gewohn 
heit, wenn ſie Madame S. zu Neujahr beſuchte, zu jagen: „Mas 


dame, ich komme, um Sie zu fragen, welches Alter Sie dieſes 
Jahr für uns wünſchen.“ ü Sr er 


Ugolini, der Leiter 

nation 5 n Albanien, erklärt, 
e Ausgrabun che. Funde 

0 


Die Funde 


ſein von Menſchen be 


(4000 Jahre bor Chriſti). U 
Marmorſtatuen gefunden, davon eine einen macedoniſchen König 
darſtellend. 5 d ; 


Die längſte und die höchſte Autoſtraße. Die längſte mit eil 


91 Wegedecke verſehene Autoſtraße der Welt iſt wahrſcheir 
4 der Paeifie Hiphwah, der ſich auf eine Entfernung von 2400 K 
metern ausdehnt, bon Vancouver (Britiſch⸗Columbien) 


an 
Küſte des Stillen Ozeans vorbei bis zur mexikaniſchen Gren 
Die höchſte Autoſtraße der Welt befindet ſich natürlich ebenf 
in den Vereinigten Staaten. Sie geht über den Pikes 
Colorado und führt über eine Höhe don 4300 Meter. 
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